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»Hundert Prozent Rindfleisch«, erklärte Captain Binh. »Gefriergetrocknet und eingeflogen von einer Firma in Iowa. Qualität und Frische garantiert.«
Hickorns Polizeisuperintendent Bansam Kiet hob den Deckel seines Luong Cheeseburgers Deluxe hoch. Fäden einer geschmolzenen Substanz, die er als amerikanischen Käse identifizierte, klebten daran und auch an dem vollkommenen runden Hackfleischstück, das auf der Unterseite lag. »Großartig«, sagte er. »Zweifellos sehr gesund.«
»Und schmeckt hervorragend«, sagte Binh. Er biß in seinen zweiten Cheeseburger Deluxe, kaute, schluckte glücklich und fügte hinzu: »Habe ich Ihnen schon mal gesagt, Superintendent, wie sehr ich diese Cheeseburgers vermisse?«
»Mehrmals.« Kiet nagte an seinem Burger.
Captain Binh, Kiets junger Adjutant, hatte zur Ausbildung ein Jahr lang bei der Polizei der amerikanischen Bundeshauptstadt Washington gearbeitet und war mit außergewöhnlichen Geschichten über Sondereinsätze, Computer-Verwaltung, Drogenmißbrauch und Gerichtsverhandlungen zurückgekehrt. Binh hatte sich auch eine Vorliebe für gewisse Aspekte der westlichen Zivilisation angeeignet. Dazu gehörten selbstverständlich Fastfood und Fernsehen. Kiet hatte schließlich nachgegeben und sich einverstanden erklärt, ersteres zu probieren. Er wußte, daß er bald nachgeben und auch die Freuden des zweiten genießen würde.
Kiet kaute vorsichtig und beobachtete, wie Binh seinen Lunch verschlang. Wohin tat er das alles? Binh wirkte in seiner gestärkten weißen Uniform mit den glänzenden goldenen Captains-Epauletten dünn und drahtig. Wahrscheinlich glitten Fett und Zucker einfach durch ihn hindurch.
Kiet war das Gegenteil – in mittlerem Alter, mit leichtem Bauchansatz, und er trug bequeme Hosen, ein weißes Hemd und Sandalen. Er schluckte und dachte, wie ungerecht es sei, daß diese geschmacklosen Kalorien seine Taille noch runder machen würden.
Er konnte durch die Fenster von Luong Burgers über die Rue Ho Chi Minh zur Terrasse des Hotels Hickorn Continental sehen. Die Lunch-Spezialität des Continental waren Shrimps aus dem Ma San River, in Erdnußbutter geröstet, garniert mit delikaten Saucen und kleingehacktem Pfeffer. Wenn man diese Köstlichkeit dann mit eisgekühlten Flaschen von Golden-Tiger-Bier hinunterspülte, war diese gastronomische Unvorsichtigkeit ihren Preis wohl wert.
Statt dessen saß er hier in einem großen, mit Plakaten asiatischer Städte dekorierten Raum, zusammen mit amerikanischen und japanischen Touristen. Sie trugen Hawaiihemden und aßen hungrig, die Kamera um den Nacken gehängt.
Kiet zahlte noch einen zusätzlichen Preis, den Preis für ein friedliches Zusammenleben mit seinem Stellvertreter. Binh aß gierig seine Pommes frites. Kiet nahm ein Kartoffelstückchen aus seinem Styroporkarton. Es war knusprig wie ein Krabbenbein, aber jeglicher Geschmack wurde durch die fettigen Salzkörner überdeckt. Binh trank seinen Milkshake. Der Geschmack des Tages war heute eine seltene tropische Frucht. Kiet trank ebenfalls und mußte an Chemie denken.
»Wie schmeckt’s?« fragte Binh angelegentlich.
»Eßbar.«
»Aber Sie lassen Ihren Burger kalt werden, Superintendent.«
»Nun, ja.« Kiet nahm die verschiedenen Päckchen Ketchup, Senf, Mayonnaise und Picklessauce, mit denen man ihn zusätzlich zu seinem Hamburger versorgt hatte, und betrachtete sie. Dann legte er sie wieder weg und goß Nic Sau auf sein makellos rundes Fleischplätzchen. Nic Sau war eine Fischsauce, die die Luonganer verwendeten wie die Amerikaner das Ketchup. Dann fügte er noch Pfeffer hinzu.
»Schon besser«, sagte er dann mit vollem Mund.
»Sie zerstören das Echte an Ihrem Burger, Superintendent«, versetzte Binh.
»Was heißt hier echt? In Luong gab es keine Burger, ehe wir sie aus Amerika importierten. Das einzige, was an diesem Burger echt ist, ist der Pfeffer und das Nic Sau.«
»Die Touristen aus dem Westen sind heikel«, erklärte Binh. »Manche essen nicht gern scharf, und die Vertrautheit einer Einrichtung wie das Luong Burgers ist tröstlich.«
Kiet sagte nichts dazu. Er schwieg nicht so sehr, um Binhs Gefühle nicht zu verletzen, sondern weil ihn etwas anderes beschäftigte. Savhanakip, Luongs großes jährliches Fest, fand in weniger als einer Woche statt, und viele Sicherheitsfragen waren noch nicht geklärt. Inoffiziell hatten die Leute schon zu feiern begonnen, was vor allem an den Betrunkenen zu merken war. Vom Standpunkt eines Polizisten aus war Savhanakip kein Fest, sondern ein großes Sorgenkind.
Binh drehte sich mit seinem Drehstuhl um und blickte zum Fenster hinaus. »Ich kann von hier aus den Bürgersteig beobachten«, meinte er. »Wenn er zurückkommt, sag ich’s Ihnen.«
Binh meinte damit einen leprösen Bettler, der die Kunden des Luong Burgers belästigt hatte. Der Manager hatte sich bei der Polizei beschwert. Binh hatte sich freiwillig bereit erklärt, der Sache persönlich nachzugehen, und Kiet überredet, ihn zu begleiten. »Wir handeln zum Wohl der Öffentlichkeit und gönnen uns gleichzeitig noch ein Festmahl«, hatte er gesagt.
»Sicherlich haben Sie Ihren Fernseher noch nicht ausprobiert«, meinte Binh jetzt. »Sonst hätten Sie es mir gesagt.«
»Mach ich bald«, antwortete Kiet, während er Nic Sau über seine Pommes frites goß. Die beiden amerikanischen Geschäftsleute von zweifelhaftem Charakter, die zusammen mit offiziellen Stellen von Luong das Reisebüro »Unbekanntes Asien« gegründet hatten, waren auch die Inhaber von Luong Burgers. Aus Dankbarkeit gegenüber dem Ministerium für Tourismus hatten sie Hickorns – und Luongs – erste Fernsehstation installiert. Der Sender arbeitete seit einem Monat.
Genehmigung und Arbeitserlaubnis für »Unbekanntes Asien« hatten die träge mahlenden Mühlen der örtlichen Bürokratie mit unglaublicher Geschwindigkeit durchlaufen, was auch diesem großzügigen Geschenk zuzuschreiben war. Der mißtrauische Kiet bezweifelte, daß der Fernsehsender das einzige war, womit man in diesem Fall geschmiert hatte.
Binh lächelte. »Ich bin überzeugt, er ist noch nicht einmal ausgepackt, Ihr Fernseher.«
»Unbekanntes Asien« hatte den führenden Geschäftsleuten und Verwaltungsbeamten von Hickorn, zu denen auch Kiet gehörte, Fernsehgeräte spendiert. Der Apparat stand tatsächlich noch in seiner farbenfreudigen Verpackung auf dem Küchentisch. Kiets Katze benützte ihn als Schlafplatz.
»Mache ich bald«, erwiderte Kiet kauend. Die Pommes frites schmeckten plötzlich köstlich.
»Alle Zimmer im Continental haben jetzt ein solches Gerät, mit Münzbedienung.«
»Wie praktisch. Noch eine vertraute Einrichtung für die Touristen, die das exotische Asien suchen.«
»Unbekanntes Asien« warb damit, daß es für jene abenteuerlustigen Seelen, die bereit waren, das Risiko des Ungewöhnlichen auf sich zu nehmen, ein Fenster öffnen würde, das abseits der ausgetretenen Pfade lag. Luong gehörte zu einem Reiseprogramm, das Indonesien, Burma und Sri Lanka einschloß. Kiets Erfahrungen mit diesen Reisenden hatten ihn zu dem Schluß kommen lassen, daß die Mehrzahl entweder akademische Typen waren oder Leute, die sparen mußten und sich die verrückten Preise von Tokio und Hongkong nicht leisten konnten.
Binhs Lächeln wurde zu einem Lachen. »Seien Sie nicht so zynisch, Superintendent. Freuen Sie sich, daß Sie einen Fernseher umsonst bekommen haben. Betrachten Sie die Sache positiv. Ich werde mir ein Gerät kaufen, sobald ich das Geld zusammen habe. Sie sind schrecklich teuer, obwohl sie nur schwarzweiß wiedergeben. Der Sender ist alt und gebraucht. Ah, wie würde Ihnen ein Farbfernseher mit großem Bildschirm gefallen!«
Kiet nickte, womit er Binhs Bemerkung über die Preise bestätigte. Der winzigste Empfänger wurde in den schicken Geschäften von Hickorn für umgerechnet zweihundert amerikanische Dollar verkauft, was fast dem halben Jahreslohn des Durchschnittsluonganers entsprach. Zeichen finanzieller Opferbereitschaft erschienen schon in Hickorns Stadtsilhouette – stockähnliche Aluminiumantennen, die Signale aus der Luft aufpickten.
»Hickorn hat zwei Radiosender und ein Dutzend Kinos. Fernsehen ist überflüssig.«
»Fernsehen ist das beste beider Welten, Superintendent. Radio und Video in einem, und das in Ihrem eigenen Zuhause. Sie brauchen nur auf den Knopf zu drücken.«
»Man hat mir gesagt, daß die Programme, die zusammen mit dem Sender gespendet wurden …«
»Ist alles ein Paket«, unterbrach ihn Binh. »Das gehört mit zum Sender. Eine Sammellieferung, frei und gratis.«
Kiet seufzte nur. Er war froh, daß die Klimaanlage im Lokal funktionierte und ihn nicht ein Luftstrom arktischer Kälte umwehte. Es war nicht zu kühl und nicht zu feucht. Er schlürfte seinen Milkshake mit seltenem tropischen Fruchtgeschmack. Es beunruhigte ihn etwas, daß das Bällchen, das angeblich Eis war, noch nicht geschmolzen war.
»Sie hätten diese Shows nicht mitliefern müssen, Superintendent.«
»Ja, aber diese Programme sind gleichfalls alt und gebraucht.«
»Ich habe ein paar in Fernsehgeschäften gesehen, Superintendent«, erwiderte Binh begeistert. »Es sind großartige Serien aus den fünfziger und sechziger Jahren. Klassische Western.«
Kiet nickte höflich. Ihm fiel ein Cowboyfilm ein, den er einmal im Mu Pakse Kino gesehen hatte. Der Star hatte Tricks mit dem Pferd vorgeführt, abends am Feuer Lieder zur Gitarre gesunden und unrasierten Verbrechern den Revolver aus der Hand geschossen. Nein, danke. Kiet zog Kriminalfilme entschieden vor, oder Revuefilme mit Esther Williams und außerdem alle Filme, in denen Sidney Greenstreet mitspielte.
»Diese Serien sind anders«, erklärte Binh, der Kiets Gedanken gelesen zu haben schien. »Diese Filme sind realistisch und moralisch einwandfrei. Man kann sich mit dem Marshal und dem Sheriff identifizieren. Die Serien sind kein Abfall, sie sind Klassiker. In ihrer Zeit waren sie bekannt als Western für Erwachsene.«
Der ärgerniserregende Bettler war wieder da. Kiet sah ihn neben der Eingangstür auf dem Gehweg sitzen. Ein paar weiße Touristen umringten ihn und stellten Linsen und Entfernung an ihren Fotoapparaten ein. Kiet erkannte den Bettler am Profil – oder vielmehr daran, daß er keines hatte.
Der Lokalmanager, ein eifriger junger Mann in einer schokoladenbraunen Uniform mit einer Chefmütze, wies mit dem Kopf heftig in Richtung Tür. Kiet verdrehte die Augen und nickte kurz.
Er erhob sich, um seine Pflicht zu tun, was immer das sein mochte. Er erinnerte sich an den Namen des Bettlers. Er hieß Quoc, ein Leprakranker mit einer künstlichen Nase aus Holz. Seit Jahren erbettelte sich Quoc seinen Lebensunterhalt von den Fremden, die Mitleid mit ihm hatten. Kranke und zerlumpte Streuner waren in Hickorns Straßen nicht unbekannt, doch Quocs Aussehen war besonders erschreckend.
Doch Quoc war nicht dumm. Seit kurzem schlug er aus dem Touristenstrom Kapital, indem er den Leuten anbot, sich mit ihnen fotografieren zu lassen. Gegen eine Kleinigkeit konnten die Besucher mit dem Beweis nach Hause zurückkehren, daß sie das Elend dieses geheimnisvollen Landes mit eigenen Augen gesehen hätten. Binh fand das alles widerlich. Kiet betrachtete es als eine Gelegenheit für Quoc, essen zu können. Quoc war jetzt aufgestanden, ein Mann hatte den Arm um seine Schultern gelegt, ohne jedoch seine Haut zu berühren. Eine Frau machte Schnappschüsse.
Kiet und Binh gingen zur Theke. Der Manager tippte gerade einen Verkauf in die Computerkasse. Er bedankte sich bei dem Kunden und sagte zu Kiet: »Quoc ist eine Beleidigung für das Auge. Wie kann man nach so einem Anblick noch Lust auf Essen haben?«
»Die Gesetze bezüglich Bettelei sind in Hickorn nicht ganz eindeutig«, sagte Kiet. »Solange er friedlich ist, übertritt er wahrscheinlich kein Gesetz.«
»Heutzutage müssen wir mehr denn je auf Luongs Ansehen bedacht sein, Superintendent«, erklärte Binh.
»Ja, das Ansehen«, brummte Kiet zurück.
»Könnten Sie mit ihm sprechen?« fragte der Manager flehentlich. »Ich habe wiederholt Beschwerden bekommen. Wenn er das Geschäft schädigt, verliere ich meinen Job.«
»Wir werden mit ihm reden«, erwiderte Kiet. »Kommen Sie, Captain.«
Sie gingen hinaus. Die Touristen waren verschwunden. Quoc saß wieder auf seinem Platz neben dem Eingang. Er war ein kleiner, gebrechlicher Mann, etwa in Kiets Alter. In einem Pappbecher neben ihm lagen Münzen und ein paar Scheine. Wie immer grinste er ohne jeden ersichtlichen Grund.
»Quoc, wie geht’s dir?« fragte Kiet. Das Grinsen des Bettlers wurde breiter. »Gut, danke.« Die Worte klangen verstümmelt und seltsam nasal. Kiet fiel ein, daß Quocs Zustand auch eine Sprachbehinderung bedingte. »Quoc«, begann Kiet, »es muß noch andere Orte geben, die genauso lukrativ sind wie dieser hier. Bitte, teil deine Zeit auf sie auf. Wenn du ständig hier sitzt, bin ich gezwungen, mit meinen Nachforschungen weiterzumachen und meine Gesundheit durch schlechtes Essen zu ruinieren. Darf ich die Abfertigungshalle des Flughafens vorschlagen? Alle Beschwerden werden dann bei Reisebüros in fernen Ländern eingehen.«
Quoc sprang auf die Füße. »Aus Hochachtung für Sie, Superintendent Kiet, werde ich verschwinden.«
»Was hat er gesagt?« fragte Binh.
»Daß er dem Gesetz gehorchen wird, ob es existiert oder nicht.« Kiet ließ eine Münze in den Pappbecher fallen. Quoc schüttelte ihm die Hand und ging davon.
»Sie haben ihn noch ermuntert, Superintendent«, meinte Binh.
»Ich gab ihm, umgerechnet in amerikanische Währung, etwa 10 Cent.«
»Geht er wirklich zum Flughafen?«
Kiet zuckte die Achseln.
»Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Superintendent, aber das ist wirklich nicht die Methode, wie man …«
Binh wurde von dem lauten Geratter eines Polizeimotorrades unterbrochen. Der Streifenbeamte bremste scharf am Rand des Bürgersteigs, sprang ab, als würde es anfangen zu brennen, salutierte und reichte Kiet einen Zettel.
Kiet las ihn, holte tief Luft und fragte: »Wann?«
»Wir wurden, ein paar Minuten, nachdem Sie gegangen waren, informiert, Superintendent.« Der Beamte war blaß, seine Stimme zitterte.
»Wie viele wissen Bescheid?«
»Der Beamte, der den Anruf entgegennahm, die beiden, die im Nationalmuseum auf Sie warten, der Direktor und ich.«
»Bitte fahren Sie ins Museum zurück. Kein Wort zu irgend jemandem. Verstanden?«
»Ja, ich habe verstanden.« Der Streifenbeamte schwang sich wieder auf das Motorrad und brauste davon.
»Schlimm?« fragte Binh, obwohl er es längst wußte.
»Schlimmer als schlimm«, antwortete Kiet. »Schlimmer als das schlimmste! Der goldene Pfau, unser Nationalheiligtum, ist gestohlen worden!«
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Der goldene Pfau war eine weltliche Ikone. Es war die Darstellung eines Federkopfschmucks, den Prinz Savhana, Prinz Pakses Ahne, in der Schlacht getragen hatte. Das war im Jahr 154 v.Chr. gewesen, das letzte Mal, daß das Königreich von Luong in irgendeinem Konflikt mit anderen Staaten siegreich gewesen war.
Allerdings war der goldene Pfau nicht aus Federn und Lederschnüren gemacht. Man hatte das Schmuckstück mehrere Jahrhunderte, ehe die Edelsteinminen von Luong erschöpft waren, angefertigt. Saphire und Rubine in reingoldener Fassung stellten das Gefieder des Vogels dar. Mit den Jahren waren immer mehr Edelsteine dazugekommen. Der Kopfschmuck war massiv und doch zart. Im Sonnenschein blitzten die Hunderte von Steinen so sehr, daß die Leute die Augen abwenden mußten.
Der goldene Pfau wurde im Nationalmuseum ausgestellt, das ganze Jahr hindurch – bis auf einen Tag. An diesem Tag nahm ihn Prinz Pakse, auf einem Elefant sitzend, vor dem Museum in Empfang und trug ihn während der Parade, die durch das Zentrum von Hickorn führte und im Nationalstadion endete.
An diesem Tag feierte man das Savhanakip-Fest. Kiet zählte an seinen Fingern ab, wie viele Tage es bis dahin noch waren: fünf. Nur fünf Tage!
Was, wenn der goldene Pfau nicht gefunden wurde und Prinz Pakse ihn am Savhanakip nicht trug, überlegte Kiet. Er löschte die Vorstellung von Chaos und Aufruhr, ehe sie sich in seinem Kopf festsetzen konnte. Der goldene Pfau war für die männliche Welt von Luong mehr als nur eine kostbare Spielerei. Er war ein Symbol der Männlichkeit, des Sieges.
Diese Möglichkeit beschäftigte Kiet so sehr, daß er vergaß, sich über Binhs wahnsinnige Fahrweise zu entsetzen. Es war schon reiner Selbstmord, wenn er nur zum Lunch fuhr, aber jetzt steuerte der junge Adjutant den Citroën in grimmigem Schweigen, in rasendem Tempo durch Gemüsekarren und Fahrradtaxis und durch abkürzende Seitenstraßen, die für den Wagen viel zu schmal schienen.
In ein paar Minuten waren sie am Nationalmuseum. Es lag am Mu Savhana, einem breiten Boulevard, der als Straße der Blumen besser bekannt war. Auf dem Mittelstreifen wuchsen Blumen in allen Regenbogenfarben. Jede Seite war von großen Gebäuden gesäumt, ein Nachlaß der Franzosen, in denen jetzt die Nationalbank, die Nationalversammlung und verschiedene Ministerien hausten.
Kiet dachte oft, daß der Mu Savhana Hickorns schönste Straße war. Doch als er jetzt aus dem Citroën ausstieg und die falschen Säulen und Rokokoschnörkel des Museums sah, dachte er nicht an Schönheit. Er dachte an Blut und Feuer.
Zwei Polizeimotorräder parkten am Eingang. Die Beamten waren im Gebäude und nicht zu sehen. Großartig, dachte Kiet. Sie hatten sich so unauffällig wie möglich gemacht! Bald würde alle Welt Bescheid wissen.
Kiet und Binh gingen die steinernen Stufen hinauf und traten durch die schwere Tür aus Holz und Bronze. Die Funkstreifenbeamten standen in der Halle, zusammen mit Dr. Latisa Chi, dem Museumsdirektor.
»Haben Sie ihn wieder, Superintendent Kiet?« fragte Dr. Chi in hohem, jammernden Ton.
Kiet unterdrückte ein Stöhnen. In friedlichen Zeiten waren Polizeibeamte lästig, am besten, man übersah sie. Aber in Augenblicken der Gefahr erwartete man von ihnen, daß sie Brote und Fische schufen. »Nein, Dr. Chi. Bitte, erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«
Dr. Latisa Chi war ein winziger, runzliger Mann mit strähnigem grauem Haar. Er trug eine starke Brille. Meistens lag ein zerstreuter Ausdruck auf seinem Gesicht. Ehe er zum Museumsdirektor ernannt worden war, hatte er an der Universität von Luong Geschichte und Philosophie gelehrt. Kiet hatte Schwierigkeiten im Umgang mit dem Typ des Professors und hielt Chi für hoffnungslos intellektuell.
»Das Museum öffnet mittags«, sagte Dr. Chi. »Ich kam um elf, um alles vorzubereiten. Der goldene Pfau war nicht da.«
»Bitte erzählen Sie die Einzelheiten, Dr. Chi.«
Chi zuckte die Schultern und rang die Hände. »Leider ist meine Zusammenfassung schon der ganze Text. Ich kam herein und entdeckte, daß der goldene Pfau verschwunden war.«
»Waren andere Ausstellungsstücke verschoben oder gestohlen?«
»Nicht daß ich wüßte. Ich war so erschüttert über den … über das Verschwinden, daß ich nicht genauer nachsah. Aber ein kurzer Überblick verrät mir, daß nichts fehlt.«
Captain Binh hatte mit den beiden Beamten gesprochen. »Aus einem Fenster an der Hinterseite, bei der Einfahrt, wurde ein Stück Scheibe rausgeschnitten«, berichtete er Kiet. Die dortige Alarmanlage wurde umgangen und offensichtlich auch die des Ausstellungskastens, die auf Gewichtsunterschiede reagierte.
»Haben Sie keinen Nachtwächter?« fragte Kiet Dr. Chi.
»Nein. Wir waren überzeugt, daß unsere elektronischen Überwachungsmaßnahmen genügen würden. Und Ihre Polizei patrouilliert nachts regelmäßig hier in der Gegend, deshalb …« Dr. Chi versagte die Stimme. Hilflos zuckte er mit den Achseln.
[...]

Über Gary Alexander
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